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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Sonnabend, 
am 4. April 
1840. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wochentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 
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Allgemeines bumoriftifches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Die Verwandlungen der Pantoffeln. 
(Fortſetzung.) 2 


Oft, wenn der Cigarrendampf Marien doch gar 


zu ſehr belaͤſtigte, ſagte ſie zu Hugo: Nicht wahr, 

mein Theuerſter, das Rauchen aus Pfeifen werden Sie 

Sich nie angewoͤhnen! das ſieht doch gar zu kanniba— 

liſch aus, das zieht den Mund der Männer ſo ſchief 

und verzerrt ihr ganzes Geſicht, daß ich mich nicht 

entſchließen konnte, einen Mann zu kuͤſſen, der eine 
eife im Munde haͤlt. 

Und wollten Sie ſelbſt, daß ich den Cigarren entfagte, 
freudig würde ich Ihnen auch dieſes Opfer bringen! — 
verſetzte Hugo, indem er an dem heruntergebrannten 
Stuͤmpfchen einer eben ausgerauchten Eigarre eine 
neue anrauchte. 

Fuͤnf Jahre zog ſich die Liebe der Beiden hin, 
und Hugo kam immer nicht dazu, fein Aſſeſfor⸗Examen 
zu machen, um nach dieſem in die Pruͤfungen der Ehe 
einzugehen. 5 

3 Ein langer Brautſtand gleicht einer Reiſe durch 
reizende Gegenden zu einer geliebten Perſon, die man 
krank weiß. In der Angſt, ob man fie auch noch le⸗ 
bend antreffen werde, gehen alle Schönheiten, an denen 
man vorübereift, ungenoffen worüber, abgeſpannt langt 
man endlich an's Ziel und fuͤhlt ſich dann bei der 
Freude des Wiederſehens fo aufgelöft: von Angſt und 
Sorge, daß man zu ſchwach iſt, die Freude ganz zu 


erfaſfen. So wandelt die Braut, deren Hochzeitstag 


* 


noch in unbeſtimmter Ferne ſchwebt, durch die Freuden 
der jungen Liebe mit ſteter Beſorgtheit, ob auch ein 
feſteres Buͤndniß ſie einſtmals mit dem Geliebten ver— 
einen, ob er ihr gar wohl auch ſo lang treu bleiben 
werde. Mit Beſorgniß fuͤhlt ſie, daß ſie mit jedem Tage 
ein Blaͤttchen ihrer jugendlichen Bluͤthe verliert, und 
in dem ſteten Kummer, daß Jugend und Reize ab⸗ 
nehmen, liegt der Wurm, der fie um fo raſcher verzehrt. 
So war Marie einundzwanzig Jahre alt gewor⸗ 
den, und obgleich die Regelmäßigkeit ihrer Formen, die 
Weiße ihrer Haut und der Liebreiz ihres Weſens ſie 
immer noch ſchoͤn ſein ließen, ſo war doch die Friſche 
der Färbung, das Feuer des Blickes, das Schwellen aller 
Formen, welches den Frühling der Natur wie des Le⸗ 
bens verrath, allmählig geſchwunden, und nur ein 
ſchmachtender Zug ihres Geſichtes erſetzte durch den 
milden, einnehmenden Ausdruck, den er demſelben gab, 
einigermaßen das Verlorene. 
ie Traͤume für die Zukunft, welche die Liebenden 
bei dem Beginne ihres Verhältniffes umgaukelt hatten, 
waren nun bei Marien Beſorgniſſe für die Zukunft ge⸗ 
worden, um fo mehr, da Hugo mit einer Teichtfinnigen 
Sorgloſigkeit gar nicht daran zu denken ſchien, weiter 
zu kommen. Immer dringender wurden die Bitten 
Mariens, daß er ſich doch endlich zum Aſſeſſor⸗Examen 
melden ſolle, denn daß er dazu vorbereitet ſei, verſicherte 
er ihr ſchon ſeit Jahren. Auch die Eltern des Mäͤd⸗ 
chens, die Anfangs das Verhältniß nicht gar zu gern 
ahen, am Ende aber doch, aus Liebe zu der Tochter, 
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einwilligten, drängten den Bräutigam, und er entſchloß 
ſich endlich, nach Berlin abzugehen. Der Abſchied 
ward von mancherlei Eindruͤcken ſehr erkaͤltet: Hugo 
ſah ſeine Abreiſe als eine gezwungene Verbannung an, 
und Marie fuͤhlte ſich gekraͤnkt, daß er den Schritt, 


welcher ihre beiderſeitige Verbindung herbeiführen ſollte, 


nicht mit freudigem Eifer, ſondern mißmuthig that. 

Als er fort war, nahm ſie wieder die Stickerei, 
die ſo viele Jahre geruht hatte, vor, aber die alten 
Perlen ſchienen gegen die neuen einen Widerwillen zu 
haben, es wollte keine mehr recht in Reih und Glied 
paſſen, es ſchien ſich Alles zu verſchieben, ein Bild 
von der innern Unruhe und dem Mißmuthe Mariens 
zu werden. 

Hugo ſchrieb immer kuͤrzere und ſeltnere Briefe. 
Auf die ihm deßhalb gemachten Vorwuͤrfe antwortete 
er, das Examen nehme ihn zu ſehr in Anſpruch, doch 
auf Erkundigungen von Seiten des Vaters Mariens 
uͤber ſeinen kuͤnftigen Schwiegerſohn, hieß es: derſelbe 
ſtrebe mehr die Vergnuͤgungen der Reſidenz als die 
ernſten Punkte des Rechtes kennen zu lernen. Der 
Herr Schwiegervater ſchrieb darauf einen fehr dringen: 
den Brief an Hugo und ſetzte ihm einen Termin. Nicht 
ſowohl die Liebe zu Marien trieb Hugo an, als viel⸗ 
mehr die Ausſicht auf ihr bedeutendes Vermögen, Die 
Liebe war ſchon zu alt geworden, um ihn noch zu 
reizen. Zwar ſagt das Sprichwort: Alte Liebe roſtet 
nicht; aber damit deutet es zugleich auch an, daß die 
Liebe nicht von Eiſen ſei, und daher nicht roſten koͤnne. 

Hugo errang ſich im Examen den Beifall von 
Seiten der Pruͤfenden, daß ſie Alle ihm ein Da Capo 
zuriefen, das heißt: er fiel vorläufig durch; es ward 
ihm aber freigeſtellt, ſich nach Verlauf von drei Jah⸗ 
ren, die er mindeſtens brauchen wuͤrde, um die Luͤcken 
ſeines Wiſſens auszufüllen, wieder zu melden. 

Mariens Vater erfuhr von einem ihm befreunde— 
ten Kammergerichtsrathe die Nachricht von dem Aus: 
gange des Examens, bevor ſich Hugo noch von dem 
Schrecken daruͤber erholt hatte. Marie war ſehr be— 
ſtuͤrzt, aber in dieſer Beſtuͤrzung lag nicht ſowohl der 
Schmerz eines noch ganz ruͤckſichtslos liebenden Maͤd⸗ 
chens, das alle Maͤngel des Geliebten uͤberſieht, als 
vielmehr die Kraͤnkung des Ehrgefuͤhls der gereiften 
Jungfrau uͤber die Unwuͤrdigkeit ihres Verlobten. 

Eine ſechszehnjaͤhrige Braut wuͤrde ſich an Hugo 
nur noch inniger angefchloffen, ihm die glühendften Briefe 
geſchrieben haben, um ihn über fein Ungluͤck zu tröften; 
die zweiundzwanzig Jahre alte Marie war auf ihn 
piquirt, fie ſah es als Mangel an Liebe zu ihr an, daß 
er ſich nicht beſſer vorbereitet hatte, und ſo fanden die 
Reden des Vaters ein geneigtes Ohr, dem Verlobten 
zu entſagen, da bei ſo bewandten Umſtaͤnden doch 
nichts aus dem Verhaͤltniſſe werden konnte. 

So erhielt denn Hugo bald einen Brief von Ma⸗ 
riens Vater, worin ihm dieſer, noch weit haͤrter, als 
die Examinatoren, nicht erlaubte, ſich nach drei Jahren 


wieder zu melden, ſondern ihm ein fuͤr alle Mal alle An: 
ſpruͤche auf feine Tochter abſchnitt. i 

Marie betrübte ſich nicht ſowohl über den verlor 
renen Geliebten, wie uͤber den verlorenen Gatten In 


spe, und darum troͤſtete ſie ſich bald durch den ver— 


nünftigen Grund: ihr Gatte haͤtte Hugo doch nicht 
fobalp werden koͤnnen. 

Die halb zu einer Cigarrentaſche umgearbeiteten 
Pantoffeln wurden nun gaͤnzlich mit dem Braͤutigam 
zugleich ad acta gelegt. 


Ein Jahr lang laſſen wir Marien aus den Augen; 
da hebt ſich unſer Blick zufällig, indem wir an ihres 
Vaters Hauſe vorbeigehen, nach dem erſten Stockwerke, 
und an einem Senfter, deffelben fehen wir fie, die wir 
ſchon eine ganze Reihe von Jahren als ein 
junges huͤbſches Maͤdchen kennen, mit einer Stickerei 
emſig beſchaͤftigt. 

Auch dieſe Stickerei iſt uns eine alte, liebe Ver 
kannte. Wir ſahen ſie ſchon in ihrer Beſtimmung zu 
einem Paar Pantoffeln, zu einer Eigarrentafche, und 
nun ſoll ein Tabaksbeutel daraus werden. 

Ein Tabaksbeutel aus den Haͤnden Mariens, die 
den Mann nie kuͤſſen koͤnnte, der eine Pfeife im 
Munde hielte?! — 

Die Zeiten aͤndern ſich und wir mit ihnen! — 
Und da die Maͤdchen bei Zeiten der Veraͤnderlichkeit 
huldigen, ſo iſt uͤber die Sinnesaͤnderung Mariens kein 
ſo großes Geſchrei zu machen. 

Marie iſt jetzt mit dem Aſſeſſor Leander verlobt. 

Ein Aſſeſſor, der jeden Augenblick Rath werden 
kann, iſt ſchon in der Liebe kein Schwaͤrmer mehr. 
Statt einfachen Liebesgirrens bringt er in der Nahe 
der Geliebten verwickelte Proceß-Geſchichten auf's Tapet. 
Er bemuͤht ſich ſchon, die Gravitaͤt eines Rathes zu 
erlangen, er tanzt nicht mehr, er ſchneidet in Gefelle 
ſchaften nicht mehr den jungen Damen den Hof, fons 
dern ſucht die Frauen, die ſigen bleiben, und die Ma⸗ 
tronen, die ſchon keine Anſpruͤche mehr machen, engagirt 
zu werden, geiſtreich zu unterhalten. Dafuͤr wird er 
auch von dieſen allgemein als ein recht geſetzter Mann 
geprieſen. Ein Referendarius wird von dem Aſſeſſor 
ſtolzer angeſehen, wie von dem Miniſter, denn der 
Menſch, der anfaͤngt, eintraͤgliche Wuͤrden zu erlangen, 
ift um fo hochmuͤthiger, je niedriger dieſe noch find. Daher 
wird man auch von dem Chef eines Bureaus immer 
artiger behandelt, als von einem Supernumerarius 
deſſelben. 

Leander hat ſchon etwas fo imponirend Mannhafe 
tes, daß Marie es nicht wagen wuͤrde, ihn zu bitten, 
nur die geringſte Kleinigkeit an ſeinem Benehmen oder 
feinen Gewohnheiten abzulegen. Er raucht täglich mins 
deſtens neun Pfeifen, und obgleich es feiner Gravität 
entgegen wäre, oͤfter als beim Kommen und beim Ges 
hen Marien zu kuͤſſen, ſo weigert ſie ſich doch nicht, 
wenn er auch Abends bisweilen mit der Pfeife im 
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Munde erſcheint, ihm dieſen Tribut ihrer Brautſchaft 
zu ertheilen. g 

Der Tabaksbeutel iſt bereits ſo weit gediehen, daß 
er von der Form einer Cigarrentaſche in die neue uͤber⸗ 
zugehen anfaͤngt, da gehen Marien die Perlen aus. 
Sie muß ſelbſt zum Kaufmanne ſich begeben, um die 
paſſenden auszuſuchen, und da ihr Weg ſie bei einer 
Kirche vorbei führt, fo ſchlaͤgt fie den nähern Weg 
durch dieſelbe ein, die ſie grade offen findet. 

Vor der Sakriſtei ſteht ein aͤlteres und ein jünger 
res Frauenzimmer, von denen die erſtere ein Kind auf den 
Armen haͤlt, an welchem eben das heilige Amt der 
Taufe vollzogen werden ſoll. 

Wie das juͤngere Frauenzimmer Mariens Eintreten 
in die Kirche bemerkt, eilt ſie auf dieſelbe zu und bittet 
ſie mit der mildeſten Stimme, deren Mitleid erregende 
Macht noch durch ein blaſſes, kummervolles Antlitz 
verſtaͤrkt wird, ſich doch zu erbarmen und bei dem armen 
Kinde eine Pathenſtelle zu übernehmen, da die eine der 
Pathen ausgeblieben waͤre, und der Herr Prediger nicht 
laͤnger warten wollte. 

Dias gute Herz Mariens iſt gleich geruͤhrt, mit 
Thraͤnen empfaͤngt die Bittſtellerin die Zuſicherung ihres 
Verlangens von ihr, und das Kind iſt unter der Buͤrge⸗ 
leiſtung Mariens und der Frau, die es auf den Armen 
hielt, bald in den Bund der Chriſtenheit aufgenommen. 

Ich moͤchte das Kind ſo gern beſchenken — ſagt 
nun Marie zu der Mutter — aber ich war nicht 
darauf vorbereitet. Beſuchen Sie mich heute Mittag 
in meiner Wohnung. CFortſetzung folgt.) 


— 


Gedanken. 
— Ich halte es für den ſicherſten Pruͤfſtein für den 


Werth eines edeln Weibes, wenn ſie als Stiefmutter 


dem fremden Kinde in ihrem Herzen gleiche Rechte 
einraͤumt mit denen, die fie ſelbſt geboren. Wahrlich, 
eine Glorie umſtrahlt das Haupt eines ſolchen Weibes, 
wie ſie der Mann, auch der edelſte, nimmer erringen 
kann, und mein Herz beugt ſich vor ihm in tiefſter 
Bewunderung. — Aber wie ſelten zeigt dieſes Bild 
der hoͤchſten weiblichen Größe ſich hienieden! 
22 D Du himmliſches Wort, wie lieb⸗ 
lich tönft Du Schöpf 8 Manches herrliche Ge: 
fühl legte der Schöpfer in die Menſchenbruſt, doch nur 
den nenne ich wan ckt, dem Du nicht 
fremd biſt! — Wenn ein guter Menſch in flammenden 
Worten mir die Vorzüge ſeiner Heimath preiſet, Vor⸗ 
zuͤge, welche oft nur ſeine Phantaſie ihr leiht — nicht 
mit ſpoͤttiſchem Lächeln, wie ſo viele herzloſe Menſchen, 
ſondern mit tiefer Ruͤhrung blicke ich dann in fein 
leuchtendes Auge und freue mich mit ihm. — Und 
könnteſt Du denn auch mit ſolcher Allgewalt jedes 
fühlende Herz ergreifen ohne dieſen Zauber, der, die 
deſte Gegend mit himmliſchen Roſen umkraͤnzt? — 
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Auf dem durchglühten Boden Islands, wie in Indiens 
Palmenhainen — unter dem eiſigen Himmel des Nor⸗ 
dens, wie in Hispaniens Wunderauen — überall leben 
begluͤckte Menſchen, und keiner, keiner möchte feine Hei⸗ 
math vertauſchen um alle Schäge der Welt. — Wohl 
Manchen treibt der Sturm des Lebens hinaus in die 
Ferne, und weit von der Heimath ſucht er das Gluͤck— 
doch ewig ſehnt ſich ſein Auge, noch ein Mal die heimis 
ſchen Fluren zu ſehn, ehe es bricht — ewig ſehnt ſich 
das Herz, dereinſt zu ſchlafen unter dem Boden, auf 
welchem er als froͤhliches Kind geſpielt. — In dem 
Doͤrfchen, welches ihn entſtehen ſah, begruͤßt und liebt 
der gute Menſch ſein Vaterland, und wer von ſeiner 
eingebildeten Hoͤhe veraͤchtlich auf den Schauplatz ſeiner 
ſchoͤnſten Freuden binabfehen kann, in deſſen Bruſt ſind 
die heiligſten Gefühle erſtorben. — . 

— Wie wenig bedarf der Menſch, um gluͤcklich zu 
ſein, und doch — wie ſelten erreicht er dies ſchoͤne 
Ziel! — Tauſend neue, eingebildete Beduͤrfniſſe erſchafft 
er ſich, und in jedem raͤumt er dem Schickſal mehr 
Gewalt uͤber ſich ein, in jedem haͤngt er eine Centner⸗ 
laſt an ſeine Ferſe, die ſeinen Schritt ewig fern haͤlt 
von dem Ziele des wahren Gluͤckes! — 

Hermann Waldow. 


Der bellende Hund. 


Die Fuͤchſe machten einen neuen Bau, 
Ein alter Bullenbeißer, feiſt und grau 
und unbrauchbar im Fleiſcherhunde-Corps, 
Stand dieſem Bau als Fuͤhrer vor. ; 
Obwohl ihm Alles gänzlich unbekannt, 
„Nühmt er doch feinen trefflichen Verſtand; 
Selbſt bis zum Loͤwen drang der weite Ruf 
Vom Werke, das der Bullenbeißer ſchuf. 
Drum gab er ihm dafuͤr zum Lohn 
Die ıllergrößte Fleiſchportion. ; 
Wofir ? — Er watſchelt ja den ganzen Tag umher, — 
Und dies faͤllt ſeiner Feiſtheit gar zu ſchwer — 
Und bellt und keift. Die ganze Fuͤchſeſchaar 
Erbbte Anfangs ob des Bellens zwar; 9 
Dock endlich dachte laͤchelnd Jedermann: 
„Laf ihn! Er bellt nur, weil er bellen kann!“ 
Washilft's Euch, wenn Ihr, Großen, immer keift und klafft, 
Ein mmerwaͤhrend Schelten, das verliert an Kraft. 
William M' Ro w. 
—— 
Logogryph. 
Nunet Namen, und ich bin in allen, 
Ou fie Euch auch noch fo ſehr mißfallen, 
Ja verdoppelt ſieht mich Euer Sinn; 
Zwr bei Vielen muß zuletzt ich weilen, 
Abe wollt' Ihr klug genug nur theilen, 
So entdeckt Ihr, daß im Kern ich bin. — 


— —nn 


menen Auſtern aufgegeſſen. 
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Reiſe um die Welt. 


** Die Wiener Theater⸗Zeitung ſchreibt: „Doctor 
Johann Wilhelm Lindes Lebensgeſchichte zieht ſich durch das 
Danziger Dampfboot ſo lang und breit durch, daß zu wun⸗ 
ſchen waͤre, der entſchlafene Docter haͤtte in der Wirklich⸗ 
keit fo lange gelebt, wie hier im Nekrologe; fein Ende haͤtte 
dann kein Zeitgenoſſe erleben koͤnnen.“ So lache doch, 
lieber Leſer, das ſoll ja ein Witz ſein! — Warum erwaͤhnt 
aber die Wiener Theater-Zeitung nur das Dampfboot bei 
Artikeln, die ſie nicht nachdruckt, und nicht lieber bei denen, 
die fie dem Dampfboote entlehnt? — wie dr B. bei dem 
in der folgenden Nummer nach jener geiſtreichen Bemer⸗ 
kung ſtehenden Auffage: Band⸗ und Zwirn⸗ Niederlage des 
Zeitgeiſtes, von Julius Sincerus, bei den Notizen uͤber Cro⸗ 
kerismus, und noch einem Dutzend anderer, die, dem Dampf: 
boote entlehnt, in den letzten Nummern der Theater⸗Zeitung 


u finden find. 
uf * Herrn Dr. Eduard Reis, Redakteur des Rheiniſchen 


Telegraphen, in Mainz, erſucht der Redakteur des Dampfboots 
freundlichſt, wenn er große Aufſaͤtze von ihm abdruckt, wie 
dies in No. 16. und 17. des Telegraphen mit den „Vor⸗ 
ſchlaͤgen zu Bewahranſtalten für große Kinder“ der Fall iſt, 
doch gefaͤlligſt wenigſtens Eins, den Verfaſſer oder die 
Quelle, angeben zu wollen! — 

Ein Hauptfehler unferer Zeit, aus welchem mehr 
Ungluͤck ſich herleitet, als man glauben ſollte, ſcheint der 
zu ſein, daß Jedermann fuͤr ein großes Genie gelten will. 
Manche Leute kann man nicht empfindlicher beleidigen, als 
wenn man ſie fuͤr ruhige, brauchbare Buͤrger erklaͤrt. Das 


wollen fie gar nicht fein und fie Peaeben manche Tyocheiten 


nur deßhalb, um dadurch den Ehrentitel „eines genialen 


„Kopfes“ zu erſtreben. 
* * 
* * 


Daß die Menſchen im Leben fo ſchlecht rechnen 


können und in der Regel zu fruͤh auskommen, daran iſt 


der Unterricht im Rechnen in den Elementarſculen ſchuld. 


Dort werden gleich beim Subtrahiren die Kinder auf den 


Spruch angewieſen: „Kann ich nicht, ſo muß ich borgen.“ 
And . wird biefe Theorie nur zu haͤuig zur Le⸗ 


benspraxis. 


„ Der Baron von H. war ſehr ſchwerlörig. Einſt 
fragte ihn der Fuͤrſt von A.: wie ſich feine Gemahlin be⸗ 
finde? Der Baron verſtand: wie er ſich befinie? und ver: 
feste, von oͤfterm Huſten, woran er heftig litt, interbrochen: 


Nicht ſonderlich! Ich wende Alles an, um mr dieſe Plage 


N alſe zu ſchaffen, aber ich werde mich vohl bis an 
N Er damit herumſchleppen muͤſen. Haupt⸗ 
ſaͤchlich habe ich des Nachts keine Ruhe. 0 

Friedrich hatte feinem Herrn die nu angekom⸗ 
Dieſer fuhr ihn deßhalb an: 
Kerl weißt Du auch, was ſich darauf gebühr? er Eine 
Flaſche alten Rheinweins! — verſetzte der kece Diener. = 


ed 
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Da kuͤrzlich König Saul zwei Mal, von Gutzkow 
und Beck, dramatiſirt wurde, duͤrfte wohl eine Hinweiſung 
auf die aͤlteſte Dramatiſirung dieſes Stoffes intereſſiren: 
Dieſe, von Matthias Holzwart, iſt 1571 in Baſel 
gedruckt, hat zehn Akte und ward zu Gabel in Boͤhmen 
von 100 redenden und 500 ſtummen Perſonen aufgefuͤhrt. 

Die Oblaten ſollen von den Genueſen erfunden fein, 
Der aͤlteſte in Deutſchland aufgefundene Brief mit Oblaten 
iſt von einem Doktor Krapp in Speyer, im Jahre 1621 
an die Regierung in Baireuth gerichtet. 

„Was macht Patrik? — fragte ein Irlaͤnder einen 
Bekannten. — Ach — verſetzte dieſer — der arme Teufel 
war zum Galgen verurtheilt; aber er rettete fein Leben da⸗ 
durch, daß er im Gefaͤngniſſe ſtarb. 

„ Woher koͤmmt es wohl, daß, trotz aller Erzie⸗ 
hungs-Anſtalten für Mädchen, das weibliche Geſchlecht — 
und zwar zum Heile der Wirthſchaft! — dennoch bei wei⸗ 
tem nicht auf der Hoͤhe der Bildung ſteht, wie das maͤnn⸗ 
liche? — Das koͤmmt wohl daher, weil die Frauenzimmer 
nicht mit der Zeit fortgehen, ſondern immer hinter der Zahl 
ihrer Jahre zuruͤckbleiben wollen. 

„ In Lappland heißt es nicht: auf Freiers Füßen 
gehen, ſondern auf Freiers Fuͤßen laufen. Wer um 
ein Maͤdchen anhaͤlt, muß mit ihr ein Wettrennen abhal⸗ 
ten. Sie erhaͤlt einen Vorſprung, der den dritten Theil 
der Laufbahn betraͤgt, ſo daß er, wider ihren Willen, ſie 
nicht einholen kann. Nur von dem Freier, dem ſie geneigt 


iſt, laßt fie ſich nicht fangen. Wenn man gber die Leute, 
Knee a aufen, ſaͤmmtlich die Lapplaͤnder 


halten wollte, wuͤrde man wenig Voͤlkerkunde verrathen. 

„ Ein geplagter, aber dennoch launiger Ehemann 
beſchreibt ſein Eheleben folgendermaßen, als ein Spiel: Da 
meine Frau ſtets ihr Spiel mit mir hat, ſo koͤnnte ich 
meine Ehe ein Damenſpiel nennen, allein dazu iſt nur 
ein Stein da, und der liegt mir auf dem Herzen. Manch⸗ 
mal wird es ein Billardſpiel, wobei ich meiner Frau nie 
etwas vorgeben, ſondern ſtets nachgeben muß; doch 
bin ich ſtets der Geſchlagene, wenn ſie ſich nicht einmal 
verlaͤuft, und gewinne ich auch in ſeltenen Faͤllen Etwas, 


ſo geht es gleich wieder contra, und ich bereue es nur, 


mit meiner Frau eine Partie gemacht zu haben. Sehr 
oft glaube ich Piquet mit ihr zu ſpielen, denn ſie macht 
mich nur zu raſch zum Sechsziger, und dennoch klagt 
fie. fortwährend: fie habe ſich verworfen. Matſch kann 
ich ſie niemals machen, denn den letzten Stich hat ſie 
immer. Spielen wir vierhaͤndig! „ſo fehlt alle 
Harmonie, und ſie iſt felten gut geſtimmt, zieht dabei 
täglich andere Saiten auf, und macht mit mir die ſchwie⸗ 
rigſten Paſſagen, denn fie iſt taktfeſt und hat einen guten 
Anſchlag der Finger. 5 

Hierzu Schaluppe, 


chaluppe zum 
M. 44, 


Inſerate werden A 134 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Geſellſchaften in London. 


Unter die zahlreichen Eigenthuͤmlichkeiten der Englaͤn⸗ 
der gehoͤrt eine ausnehmende Empfindlichkeit gegen jede Kri⸗ 
tik ihrer Sitten, Gewohnheiten und Gebraͤuche. Die Eng⸗ 
laͤnder ſind ſo ausnehmend egoiſtiſch, daß ſie alle Fremden 
als Aufdringlinge in ihrer Geſellſchaft anſehen. Perſonen, 
die nichts von den Freundſchaften und Feindſchaften all der 
Cliquen unter einander wiſſen: die die Anſpielungen und 
demi-mots ihrer Unterhaltungen nicht verſtehen, koͤnnen von 
einem ächten Faſhionable des exkluſiven Kreiſes nicht anders, 
denn als abgeſchmackt und langweilig betrach' et werden. 

Zwar dehnen dieſe Kreiſe bisweilen ihre Gunſt auf 
Fremde aus, welche kommen in der unbeſtreitbaren Geſtalt 
eines Fuͤrſten, eines renommirten Diplomaten oder eines Liz 
teraten von anerkanntem Rufe; aber ſie laſſen ſich nicht 
träumen, daß ihr Ruf, und nicht ihr Verdienſt ihnen fo 
ſchmeichelhafte Aufmerkſamkeit zuwendet, und der aufgeklaͤrte 


Fremde entdeckt zuletzt, daß der Redner, deſſen Beredſam⸗ 


keit im Auslande Bewunderung erregt, zu Haus wenig ge⸗ 
achtet iſt, weil er durch das falſche Prisma entgegengeſetzter 
Politik betrachtet wird; daß der Autor, deſſen Werke in an— 
dern Landern ebenſo enthuſiaſtiſch geprieſen, wie allgemein 
geleſen werden, in feinem Vaterlande unterſchaͤtzt wied, weil, 
er krauſes Haar hat, oder weil er ſich zu viel oder zu we⸗ 
nig nach der Faſhion kleidet (beide Verbrechen geben genuͤ⸗ 
genden Grund, ihn zu verſchreien), oder gelbe Handſchuhe 
traͤgt. — Eine Londoner Saiſon gleicht den roͤmiſchen Sa⸗ 
turnalien, während welcher, obgleich angeblich vollkommene 
Freiheit geſtattet iſt, man doch die Ketten der Sklaven un⸗ 


ter dem Tanze klirren ort. ier ſind alle Sklaven des 
Tons. Nichts kann = . 


Stadttheile zum Wohnſitze ihrer Anbeter vor: gewiſſe Per⸗ 
ſonen, deren Bekanntſchaft um jeden Preis gepflegt werden 
muß, und gewiſſe andere, die eben ſo angſllich zu meiden 
find ic. Um dieſem mehr als morgenlaͤndiſchen Tyrannen 
ſich gunſtig zu machen, knuͤpfen feine Unterthanen neue 
Freundſchaft mit Perſonen, die ſie nicht achten konnen, und 
brechen alte mit Perſonen, die ihnen lieb ſind. Der ſchlech— 
teſte Wandel wird geduldet, wenn die betreffende Perſon 
8 mode ift; die unangenehmſten Perſonen n de 

1% und die Geiſtloſeſten find geſucht, wenn einmal da 
Siegel der Faſion auf ihren Paß gedrückt iſt. 


t 


(Dauepfbost. 
Am 4. & pri 1840. 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


= > 


Die Faſhion regiert allmaͤchtig in London. Männer 
von ſchlechtem Ruf, und Frauen, die gar keinen mehr ha⸗ 
ben, werden durch die Macht der Faſhion in der Geſell— 
ſchaft, welche fie beherrſcht, in der Höhe gehalten, und Per- 
ſonen von hoher Geburt und Stellung, mit unbeflecktem 
Namen, können zuruͤckgewieſen werden. Schoͤnheit, Tugend, 
Geiſt oder Gutherzigkeit findet man ſelten unter den Guͤnſt⸗ 
lingen der Faſhion, aber einen Ueberfluß an Laſterhaften, 
Abgeſchmackten, Frivolen und Unverſchaͤmten. Lady So und 
So wird in den Klubs und Koterien genannt als eine Dame, 
die ihren Bewunderern, jedem einzeln, eben ſo viel Grund 
zur Klage gebe, als ihrem Gemahl. Ihre Bekannten im 
Allgemeinen und ihre beſondern Freunde ſuchen die Gerech⸗ 
tigkeit der Anklage nicht zu laͤugnen; aber die Lady iſt 
eine faſhionable Dame und wird dem gemaͤß uͤberall empfan⸗ 
gen. Lord So und So ſoll viele Maͤnner und noch mehr 
Frauen ruinirt haben; man hat ihn im Verdacht der Ge⸗ 
wandtheit im Spiel und großer Geſchicklichkeit der Berech⸗ 
nung, die den geſchickteſten Taſchenſpielern Ehre machen 
wuͤrde: aber es ſind Maͤnner von Faſhion, und als ſolche 
haben fie überall Zutritt, wo der Faſhion gehuldigt wird. 

Seloſt auf lebloſe Gegenſtaͤnde erſtreckt ſich der tuͤckiſche 
und allmichtige Einfluß, gleich wie auf Ort und Zeit. — 
Sonntags, aber auch nur Sonntags, ſieht man Schaaren 
von Damen ſich in den zoologiſchen Gärten dringen, um 
zugleich ihre ſchoͤnen Kleider und Liebeleien und die Proben 
ihrer Neigung fuͤr das Studium der Naturgeſchichte zur 
Schau zu tragen, in dem ſie begleitenden Zug zweifuͤßiger 
Geſchoͤpfe, die, obgleich viel laͤcherlic er, doch unendlich we⸗ 
niger unterhaltend ſind, als die in den Käfigen rings umher. 

Ueberall geſehen zu werden, an den Orten wenigſtens, 
wo die Leute von Faſhion ſich zuſammenfinden, ſcheint fuͤr 
den Englaͤnder etwas Unerlaͤßliches, und dem Anſchein nach 
iſt es ebenſo weſentlich, die Langeweile, die man empfindet, 
auszuſprechen. Nacht fuͤr Nacht hoͤrt man ſie ſich uͤber 
die Hitze, das Gedraͤnge und die Langeweile beklagen; aber 
die Menſchen, welche dieſe Klagen ausſtoßen, waͤren auch 
in Verzweiflung, duͤrften ſie nicht an den Qualorten gegen⸗ 
waͤrtig ſein. Uebrigens brauchen ſie ſich keine Muͤhe zu 
geben, um bei ihren Beluſtigungen, die nach ihrem eignen 
Geſtandniß nur Langeweile geben, ſelbſt auch langweilig zu 
erſcheinen; denn dieſe Eigenſchaft ſcheint ihrer Natur angebo⸗ 
ren. Dennoch ſind ſie eitel auf die vermeintliche Superiori⸗ 
tät, welche, wie fie glauben, in ihrem zur⸗Schau⸗tragen ei⸗ 
nes eklen und verwoͤhnten Geſchmacks liegen ſoll, indem ſie 
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jenen krankhaften Zuſtand geiſtiger Leerheit, welcher die] und die arme Laby E ſieht ſich zum Gegenſtande des all⸗ 


Folge unmaͤßiger Ueppigkeit und des Müßigganges iſt, für 
Verfeinerung halten; Ladies und Gentlemen geſtehen ohne 
Verlegenheit, daß fie „bis zum Tode gelangweilt find’, 

Die excluſiven Kreiſe find im Kriege mit Genius und 
Talent, obgleich die Eitelkeit ſie oft verleitet, zu ihren lang⸗ 
weiligen Routs und ſtattlichen Diners Leute einzuladen, 
welche dafuͤr gelten, eines jener Praͤdikate in ausgezeichne⸗ 
tem Grade zu beſitzen. Sie denken, es nehme ſich gut 
aus, unter den ariſtokratiſchen Namen, welche taͤglich in 
den Zeitungen aufgezaͤhlt werden, als ſolche, die an ihrer 
prahleriſchen Gaſtlichkeit Theil gehabt, diejenigen genannt 
zu ſehen, welche vie Ariſtokratie des Genius bilden: denn 
ſie halten ſich fuͤr moderne Maͤcenaten. — Ein guter Koch 
iſt das unfehlbare Mittel zur Gewinnung einer Populari⸗ 
tät in London. Der Magen iſt dem Herzen ſo nahe, daß, 
wer jenem ſchmeichelt, gewiß ſein darf, auf letzteres einen 
günftigen Eindruck zu machen; daher iſt, wer gute Diners 
gibt, immer populär. 

Man glaubt oft auf dem Continent, England ſei das 
Land par excellence, wo weibliche Sittſamkeit die uner⸗ 
läßlichſte Eigenſchaft fei, um ſich eine gute Aufnahme zu 
ſichern, und der Mangel derſelben bilde eine Schranke, 
welche weder Rang noch Genius, noch Reichthum der Be⸗ 
fiserin, zu uͤberſteigeu moglich mache; aber die taͤgliche Er: 
fahrung zeigt das Gegentheil. 

Nichts iſt gewoͤhnlicher, als bei einem Morgenbeſuche 
über verſchiedene Damen, die für die weibliche Ehre nach⸗ 
thelligſten Geruͤchte zu hoͤren, und am Abend dieſe Perſo⸗ 
nen in der fafhionableſten Geſellſchaft zu treffen, wo ſie ganz 
ſo aufgenommen werden, als ob keine dergleichen Geruͤchte 
exiſtirten. 

Zu den auffallendſten Zügen der Londoner Geſellſchaft 
gehört eine ungemeſſene Neigung zum Skandal, welche ihre 
Anhänger verleitet, jedem Geruͤcht, ſei es noch fo uͤbertrie⸗ 
ben oder unwahrſcheinlich, Glauben zu ſchenken. Der 
Skandal herrſcht hier zuͤgellos und ohne gemildert zu wer⸗ 
den durch den Geiſt und Witz, der ihn in Frankreich ſo 
pikant macht. Dieſer eigenthuͤmliche Geſchmack iſt etwas 
ſo Bekanntes, daß er zu einem eigentlichen Handelsartikel 
geworden iſt. Journale ſind gegründet worden, um ihn im 
Kleinen zu verkaufen; und je ſtechender die Satyre darin, 
um ſo ausgebreiteter iſt ihr Abſatz. 

In London kann jede Frau in einer glänzenden Stel⸗ 
lung ihren guten Ruf in acht Tagen verlieren, ohne daß 
fie je daran gedacht hätte, den Grundfägen der Ehre und 
Zucht untreu zu werden. Wenn man einen Herrn drei 
Mal mit einer Lady öffentlich geſehen, und eben fo oft mit 
ihrem Gatten, ſo genuͤgt dies ſchon zum Fundament eines 
Gebäudes von Skandal, das der Möglichkeit der Widerle⸗ 
gung Trotz bietet. Die muͤßigen und boshaften Leute wie⸗ 
derholen immer, wo ſie ſtehen und gehen: „Haben Sie 
Lord D— und Lady E— geſehen? Man ſieht fie nie ohne 
einander.“ Dies Geſchwaͤtz, in drei oder vier Klubbs her 
umgetragen und in einem halben Dutzend faſhionabler Ge⸗ 
fehfchaften vertraͤtſcht, verbreitet ſich in der ganzen Stadt: 


gemeinen Geſpraͤchs gemacht, weil Lord D— in öffentlichen 
Geſellſchaften ihr drei Mal zur Seite war, waͤhrend ſie 
ſich privatim vielleicht nie geſehen. Dann wird Lord E— 
entweder als ein Dupe oder Mitſchuldiger feiner Frau ver- 
ſchrieen, denn die Schuld wird ſofort angenommen. Lady 
E— gilt für ein laſterhaftes Weib, oder fie wird bemitlei⸗ 
det, als ein Opfer der Gleichgiltigkeit eines Gatten, der ſo 
nichtswuͤrdig war, zu dulden, daß ſie drei Mal, öffentlich 
von Lord D — ſich begleiten ließ. 

Der Ruf der Dame iſt dahin; fie wird jedoch wegen 
ihrer angeblichen Schuld nicht aus der Geſellſchaft vertrieben. 
O nein! ſo lange ihr Gatte in gutem Vernehmen mit ihr 
bleibt, wird ſie, wie fruͤher, uͤberall empfangen. Iſt ſie nun 
gutherzig, ſo macht ſie das Bewußtſein ihrer Unſchuld geneigt, 
alle angeſchuldigten Frauen fuͤr eben ſo ſchuldlos zu halten, 
wie ſie ſich ſelbſt weiß. Demgemaͤß hat ſie Mitleid mit 
ihnen und tritt in geſelligen Verkehr mit der Unwuͤrdigſten 
ihres Geſchlechts und druͤckt ſo das Siegel auf ihre eigne, 
angebliche Schuld. Iſt ſie aber nicht gutherzig, ſo wird die 


unverdiente Beraubung ihres guten Rufs bewirken, daß fie 


das Weſen der Tugend ſelbſt gering anſchlaͤgt, deren Namen 
und Schein ſie verloren hat, und ſie wird am Ende das 
wirklich, was zu fein fie vorher faͤlſchlich verdächtigt wurde. 

Die engliſchen Ehemaͤnner ſind im Allgemeinen weder 
gut noch liebenswuͤrdig. Maͤnner von großem Vermoͤgen 
heirathen in England ſelten aus Geldruͤckſichten; nicht daß 
ſie frei waͤren von Geldgier, ſondern weil die Erbinnen 
ſelten und die großen Güter meiſt auf maͤnnliche Erben 
uͤberwieſen find, Nur wenn irgend ein reicher Parvenu 
eine Tochter hat, auf die er einen edeln Stamm zu pflanzen 
wuͤnſcht, find große Reichthuͤmer durch eine Heirath zu er⸗ 
langen, wo dann das durch Handel erworbene Gold wieder 
den erſchoͤpften Kaſſen der Ariſtokraten zu Hilfe koͤmmt, 
deren Verſchwendung zu feiner Anhaͤufung beitkug. 
Die unverheiratheten Maͤnner in London zeichnen ſich 
aus durch einen hohen Grad von Selbſtſucht, der ſie ſich 
hingeben bis zu völliger Gleichgiltigkeit gegen alles Andre, 
und durch eine kluge Berechnung ſelbſt in ihren Neigungen, 
die nicht ſowohl die Frucht der Weisheit, als vielmehr die 
eines Alles verſchlingenden Egoismus iſt. Mit der entfernten 
Ausſicht, am Ende mit einem ſchoͤnen jungen Weſen ſich 
haͤuslich niederzulaſſen, das die Beſaͤnftigerin feiner Reiz⸗ 
barkeit und die Pflegerin ſeiner Schachheit ſein ſoll, verfolgt 
der genußſuͤchtige Weltmann ſyſtematiſch den Kreis ſeiner 
herzloſen Zerſtrerungen, bis feine Geſundheit gebrochen, fein 
Geiſt verſti nmt iſt, und er dann fein Opfer ſich wählt. — 
Die Maͤnner der hoͤchſten Klaſſe heirathen gewoͤhnlich aus 
Liebe, wie ſie es nennen, was aber meiſt nichts Anderes iſt, 
als ein Geluͤſten, einen auf andere Weiſe nicht zu erlangenden 
Gegenſtand zu befigen. Sie beſinnen ſich nicht länger, ein 
Maͤdchen, des ihre Einbildungskraft aufgeregt hat, zu hei⸗ 
rathen, als ein beruͤhmtes Pferd zu kaufen, für das fie einen 
unmaͤßigen Preis bezahlen, und werden des einen ſo bald 
uͤberdruͤßig, wie des Andern. 

Die Liebe zum Gelde und die Achtung vor Solchen, 
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welche für reich gelten, iſt ein anderer Charakterzug der 
Engländer. Wer fi) eines großen Vermögens zu ruͤhmen 
hat, gleichviel auf welche Weiſe es erworben iſt, kann auf 
eine gute Aufnahme in der Geſellſchaft rechnen, auch wenn 
er ſonſt ohne Bildung und Vorzüge iſt. 

Was aber noch ſonderbarer iſt, eben der Ruf des 
Reichthums, in welchem Jemand ſteht, wird als eine Ent⸗ 
ſchuldigung der Sparſamkeit betrachtet, die nur durch die 
Beſchraͤnktheit des Einkommens zu rechtfertigen waͤre. Ein 
wegen ſeines Reichthums bekannter Mann mag nicht nur 
wenige, ſondern auch auffallend ſchlechte Diners geben, und 
Weine, die abſcheulich ſind; und doch werden dieſelben Leute, 
die ohne Umſtaͤnde eine viel weniger zu verachtende Mahl⸗ 
zeit ablehnen wuͤrden bei einem Manne von beſchraͤnktem 
Einkommen, friſch darauf los eſſen und trinken, weil — 
der Wirth reich iſt. 


Entgegnung. 


Wenn man den Weg der öffentlichen Blätter wählt, um 
eine Idee in Anregung zu bringen, deren Gegenſtand und Zweck 
such nicht der entferntefte Schein von Eigennutz oder Selbſtſucht 
zum Grunde gelegt werden kann, ſondern wo es darauf ankommt, 
eine allgemeine Nützlichkeit oder Annehmlichkeit ins Leben zu rufen, 
ſo kann man ſich, mit Bezug auf den Geſchmack des Publikums, 
irren. Es moͤge alsdann die Sache von einer andern Seite be⸗ 
urtheilt werden, und ſo verbleibt jedenfalls die Gelegenheit, vor⸗ 
gebrachte Gegenſtände weiter zu erörtern und die Entſcheidung 
dem Urtheile des Publikums anheimzugeben. Was fol man aber 
zu einer Erwiderung ſagen, wie diejenige in der Beilage zu Nr. 39., 


mit Bezug auf den unſchuldigen Vorſchlag einer Aenderung oder 


Auſſriſchung des Irrgartens? Man ſpreche ſich aus, es ſei beſſer, 
daß der ganze Platz dem Schatten gewidmet bleibe. Nun gut. 
Alsdann würden ſich ſorgfältige Beobachter noch erlaubt haben, 
diejenigen mißvergnuͤgten Baͤume zu bezeichnen, die ſelbſt keinen 
Schatten geben, ſondern nur daſtehen, um den Wuchs derer 
zu verhindern, von denen man den Schatten haben will. Man 
wuͤrde unterhandelt haben uͤber Pappeln, die jedenfalls hier am 
unrechten Orte ſtehen, — über Kieswege, denen es nicht eigen iſt, 
ſich von den Fußtritten der Luſtwandelnden in Staub verwandeln 
70 laſſen, — über Raſenplätze, die, wenn man fie haben will, 
d Luft und Sonne haben wollen, — über Kaftanienbäume, 
ie, fo dicht und luftberaubt, wie fie jetzt ſtetzen, ganz unver⸗ 
meidlich in wenig Jahren zu Grunde gehen muͤſſen, — uͤber das 
Zweifelhafte der Anſicht, daß in unſerm Klima man Anpflan⸗ 

ngen und Gart L a : : 3 
gu d en⸗Knlagen ausſchließlich auf die Mittags 
ſtunde ber Bundstage berechnen muͤſſe. — Kurz, es hätte die 
Folge. 0 j un daß eine jede Baum⸗Anpflanzung in Gruppen 
oder Plantagen nach einer gewiſſen Reihe von Jahren nachgeſehen 
und unter Leitung einer ſachkundigen Hand gelüftet und hin und 
wieder umgeſtaltet werden wäre. Was wird aus den ſchönſten 
Garten-Anlagen, wenn fie, dreißig Jahre geſtanden und ihnen 
auf dieſe Weiſe nicht Unterhalt gewähret worden iſt? Sind es 
auch bloß Klafterholz- Schläger, die den Thiergarten in Berlin 
umgelegt haben? 

Wenn einer gemuͤthlichen Stimmung der Wunſch entſchluͤpfet, 
den fchönen Genuß, welchen des Gärtners und Pflanzers Hand 
der Natur abzugewinnen weiß, mit der großmöglichſten Zahl 
ſeiner Nebenmenſchen zu theiten, ſo ſollten Einwendungen doch 
nur aus einer ähnlichen Stimmung entnommen werden. Wie 
tonnte man aber erwarten, daß in dem ſonſt fo gutmuͤthigen 
Danzig keine andere Stimme ſich laut machen würde, als diejenige, 
welche den in Rede geſtellten Gegenſtand ſehr oberflächlich als 


Nebenſache behandelt, dagegen aber ſich einen Weltverbeſſerer, 


einen großen Unbekannten bildet, ihn an den Krebsmarkt auffteilt, 
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erſt ihm einen Kürbis auf die Nafe wirft, dann ihn Knüppelhelz 
ſchlagen läßt, „um damit einen ägyptiſchen Brütofen zu heizen“ 
und wenn dieſer und ein ſengender Sonnenſchein noch nicht genug 
wirken ſollten, einen Rieſen-Brennſpiegel auf ihn richtet, um 
ſeine vandaliſchen Abſichten und den dumpfen Modergeruch, den 
er verbreitet, gehörig zu laͤutern! und wenn dieſer Erwiderer 
ſich vollends dabei vor Freude nicht zu laſſen weiß, ſo muß man 
eine aufbrauſende Stimmung neben einer Neigung, perfonlic zu 
verletzen, voraus ſetzen, der man ſehr bereitwillig das Feld räumet, 
und der man den ihr zuſagenden kuͤhlen und dunkeln Schatten 
nicht weiter ſtreitig machen wird. X 
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Kajütenfracht. 


— Vor der nun bald erfolgenden Abreiſe unſerer Schau⸗ 
ſpieler werden uns dieſelben am 6. April nech das neue 
Luſtſpiel Blums „Schwaͤrmerei nach der Mode“ vorführen, 
in welchem ein Dr. Rekum (umgekehrt Muker) die Haupt⸗ 
rolle ſpielt. Der große Beifall, mit welchem dieſes Stuͤck 
bereits an vielen Orten aufgenommen wurde und die haͤu⸗ 
figen Wiederholungen, die es namentlich in Berlin erlebte, 
machen uns auf die hieſige Darſtellung ſehr geſpannt. 

— Dem. Schröder geht nicht zur Faller'ſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, ſondern zu. Herrn Director Vogt nach Poſen. 
Dafür kömmt aus Poſen Dem. Starkloff zu uns. 
Dem. Starkloff war bereits vor fuͤnf Jahren, als ich 
ſie ſah, obgleich ſie damals kaum ihr fuͤnfzehntes Lebensjahr 
uͤberſchritten hatte, eine eben ſo angenehme wie fleißige Dar⸗ 
ſtellerin. Seit der Zeit ſoll ſie viele Routine erlangt und 
ſich zu einer tuͤchtigen Soubrette ausgebildet haben. 

— Als im Jahre 1829 der Deich bei Stuͤblau und 
Gemlitz brach, wurden zur Aufrichtung der Einſaſſen des 
Danziger (Stuͤblauer) Werders aus koͤniglichen Gnadenge⸗ 
ſchenken und Staatskaſſen 5898 Rthtr. 8 Sgr. 4 Pf., und 
durch freiwillige Beiträge 93313 Rthlr. 21 Sgr. 2 Pf., 
zuſammen alſo 99211 Rihlr. 29 Sgr. 6 Pf., aufgebracht. 
Die naͤmlichen Einſaſſen, welche durch den am 1. Februar 
d. J. erfolgten Durchbruch der Dünen bei Neufaͤhr von 
einem abermaligen Deichbruche errettet worden ſind, haben, 
laut Intelligenzblatt, für die Leute in Neufaͤhr, die Haus 
und Habe verloren, 66 Rthlr. 23 Sgr. 11 Pf., alſo etwa 
zwei Silbergroſchen von jeden empfangenen 
hundert Thalern, zuſammengeſchoſſen und außerdem 
ein Weniges an Lebensmitteln geliefert! — Sollte früher 


oder fpäter den Werder ein Ungluͤck, wie das des Jahres 


1829 treffen, ſo wird ſich gewiß Jedermann beeilen, für 
fo dankbare Menſchen zu fammeln. a 

— Der aus Oliva gebürtige Kutſcher K. ging im 
Jahte 1809 mit einem hohen franzöſiſchen Artilferie-Dffizier 
von hier nach Frankreich und von dort nach Spanien. 
In Toro (Caſtilien) erkrankte jedoch der K. und blied 
im dortigen Hospitale zuruck, waͤhrend der Ofſizier weiter 
marſchiren mußte. Letzterer war dem K. die Summe von 
150 Franes ſchuldig geblieben, konnte fie aber nicht zurüuͤck⸗ 
erſtatten, indem es nach dem wiederhergeſtellten Frieden nicht 


— 330 — 


möglich war, den Aufenthaltsort des K. zu ermitteln. Da Provinzial: Eorrefpondenz. 

derſelbe hoͤchſt wahrſcheinlich laͤngſt verftorben ift, fo hat jetzt 2 

der Offizier die ſchuldige Summe durch eine zweite Perſon Wirſchau, den 2. April 1840, 
der hieſigen Communal⸗Behoͤrde uͤberſandt, um fie den Hin⸗ Heute Vormittags um 11 uhr ſegte ſich die Eisdecke der 


terbliebenen des K. auszahlen zu laſſen, was auch bereits | Weichſel langſam in Bewegung und blieb um 4 uhr Nachmittags 


if. — ich di 7 „bi dem hieſigen Pontonhafen wieder ſtehen. Oberhalb iſt ei 
geſchehen iſt. Wenngleich dieſe Erbſchaft nur unbedeu⸗ bis an gen ö erhalb iſt eine 
tend iſt, fo wurde der unbemittelten Empfaͤngerin derſelben e e 3 Sur 3 1 
nr f 5 But 13 
doch eine unvsrhoffte Freude bereitet. Man . alſo, vortäuſig gehemmt. Seit dem Anräcken des Gifes iſt das Wasser 
auch ohne daß ein Vetter Michel in Surinam ſtirbt, eine 1 Fuß 9 Zoll gewachſen und ſteht jest 12 Fuß 5 Zoll. 


unerwartete Erbſchaft erhalten; es iſt ja nichts unmoͤglich. . 
— — Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker. ( 


In meiner Anzeige in Nr. 40. d. Bl. ſind die dort 
angegebenen 6 Stunden dem Unterrichte in den hebraͤiſchen 
Wiſſenſchaften und in der Religion gewidmet. 

J. Nathan. 


SERIE 
Niederlage diverser Fabrikate = 
aus der Leinen- und Baumwollen-Manufactur 3% 
3 
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In dieſer Woche war ſehr wenig umgang an unſerm Ge⸗ 
treidemarkte, da die auswärtigen Berichte die Käufer nicht zu 
Unternehmungen aufmuntern, die Landleute auch ſchon größten: 
theils ihre Vorräthe geräumt haben und mit den noch in Hän⸗ 
den behaltenen es anſehen und abwarten wollen, ob ſie fpäter 
beſſere Preiſe bedingen konnen. Vom Speicher find 200 bis 
300 Laſt Roggen, 121 bis 122pf., zu fl. 190 bis fl. 195 
pr. Laſt von 60 Scheffeln gekauft worden. — An der Bahn 
kam ſehr wenig zu Markt. Fur trockenen 128 bis 130pf. Wei⸗ 
zen wurde 75 bis 85 Sgr. bezahlt, 120 bis 125pf. ohne Ber 
gehr, 55 bis 70 Sgr.; Roggen, 110 bis 118pf. 23 bis. 28 Sgr., 
120 bis 123pf. 30 bis 321, Sgr.; Erbſen 30 bis 40 Sgr.; 
Gerſte, Jzeil. 90 bis 100pf. 18 bis 25 Sgr., 102 bis 10Spf. 
26 bis 30 Sgr., 2eil. 105 bis 112 pf. 30 bis 37 Sgr.; 
Schweinebohnen 35 bis 38 Sgr.; Wicken 35 bis 38 Sgr.; 
Buchweizen 22 bis 28 Sgr.; Hafer 15 bis 20 Sgr. pro 
Scheffel. Kartoffel⸗Spiritus, 80% 13%, bis 14½ Rthlr.; 
hieſiger Kornſpiritus, 83% 21 bis 22 Kthlr. pro Ohm. 


von August Konopacki . Co. 
auf Englisch Brunn bei Elbing.“ 


Wie in mehreren Städten der Provinz En 
>, Ost- und West-Prenssen, haben wir uns 7 
entschlossen, auch in Danzig eine Nieder- 
lage unserer Fabrikate einzurichten und dem 

dortigen Herrn A. J. Kiepke den Verkauf 
. derselben, bestehend in: Drillig, Federlei- 
L newand, Gingham, Futter- Cattunen, Bett- 
7° Parchend etc. zum Fabrikpreise zu 
übertragen. ; 

Die gute Beschaffenheit unserer Fabri- 
kate lässt uns nicht zweifeln, dass dieselben 
dort einem eben so raschen Absatze be- 


85 
: 
5 
= gegnen werden, als wir uns an allen an- 
dern Orten dafür zu erfreuen haben, und 
3 
Eis 
= 


EEE 


23 


Gewehrfabrik, fofort eine ihren Fähigkeiten angemeſſene An⸗ i 
ſtellung als Werkfuͤhrer oder Gehuͤlfen und Können ſich 
deswegen im Comptoir der Gewehrfabrik melden. 


Danzig, den 25. Maͤrz 1840. 
Ge ſch kat. 
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me enable N.. 484. nne wird das resp. Publicum durch den Ver- 
na x Dr RAR brauch bald die Ueberzeugung gewinnen, 
— die ſehr logeable Wohnung in der zweiten Etage % dass die Preise im Verhältniss zu der Reelli- 
des Hauses J opengaſſe Nr. 726. ift vom 1. July c. ab | 3% tät der Waare möglichst billig gestellt sind. 
an eine ruhige kinderloſe Familie zu vermiethen. Naͤheres August Konopacki & Co. 
daſelbſt.— . 
Pen ſionaire, welche das Gymnaſium, die Petri⸗ 
ſchule oder die Schule beim Herrn Prediger Boͤck beſuchen 


wollen, finden in der Naͤhe dieſer Schulanſtalten bei dem 
Lehrer Krippendorff, Poggenpfuhl Nr. 261., eine freund⸗ selben von e 1 sind. 
7 J. r 5 


liche Aufnahme, ſorgfaͤltige Beaufſichtigung und die nöthige 3 Schnüffeimarkt No. 639. 


SR 


In Bezug auf vorstehende Annonce er- 
laube ich mir die genannten Waaren zur 
geneigten Auswahl zu empfehlen, und kann 


2 


e 


ich die Versicherung ertheilen, dass die- 


IP; 


Nachhllfe bei ihren Arbeiten. Daß außer einer geräumigen 


Pit; g noch ein Garten zur Erholung dargeboten werden | Ir, * 
a ant fc e hiebei bemerkt. a e e ab a ae 
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